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PREDIGT ZUM 3. FASTENSONNTAG, GEHALTEN IN FREIBURG, ST. MARTIN, AM 24. FEBRUAR  2008, VORHER AM 3. MÄRZ 2002 IN FREIBURG IN DER KONVIKTSKIRCHE IN SPANISCHER SPRACHE 
„WER IMMER DAS WASSER TRINKEN WIRD, DAS ICH IHM GEBEN WERDE, DER WIRD NICHT MEHR DÜRSTEN“

Im Evangelium des heutigen Sonntags führt Jesus ein Gespräch mit einer Frau, einer Samariterin. Die Samariter waren ein Mischvolk, sie waren Juden, die sich in den Jahrhunderten mit Heiden verschmolzen und damit den wah-ren Glauben verraten hatten. Deshalb wurden sie zur Zeit Jesu von den Juden verachtet. Das hindert Jesus nicht daran, ein Gespräch mit einer Frau zu füh-ren, die diesem Volk angehört, ein seelsorgliches Gespräch, ein Gespräch, wie er viele solcher Gespräche geführt hat in seinem Erdenleben.  Behutsam führt er die Frau, die rein diesseitig lebt, zu der Erkenntnis, dass sie dem Messias begeg​net ist, und er lässt sie erkennen, dass das ewige Leben wichtiger ist als das zeitli​che. Verstrickt in die Sünde und geblendet durch den Glanz des Bösen, lernt die Frau in diesem Gespräch, worauf es ankommt. Und sie kehrt um. Ob ihre Umkehr von Dauer war, das erfahren wir nicht, wir können es nur hoffen, wir können nur hof​fen, dass sie die Ewigkeit nun endgültig, ein für allemal, ins Auge gefasst hat.

*
Aus der genialen Gesprächsführung Jesu können wir lernen, wie man Men-schen zu Gott führen kann. Jesus begegnet dieser Frau mit Respekt, jedoch gleichzeitig überlegen und souverän. Vor allem aber gehen seine Worte aus einem grenzenlos ehrlichen und liebenden Herzen hervor.
Er beginnt in seinem Gespräch bei dem Nächstliegenden: Die Frau schöpft Wasser am Brunnen, und er bittet sie: Gib mir zu trinken! Er will nicht trin-ken. Die Bitte ist nur ein Einstieg. Er tritt mit dieser Bitte an die Frau heran, um ihr zu sagen, dass eigentlich sie ihn bitten müsste. Er will ihr sagen, dass sie und - allgemein - die Menschen nur den Durst des Leibes stillen können, dass er hingegen den Durst der Seele stillen kann. 

Als die Frau zu ahnen beginnt, dass hier kein gewöhnlicher Mensch mit ihr spricht, setzt Jesus neu an, ein wenig unvermittelt. Er fragt sie nach ihrem Ehemann. Damit berührt er die eigentliche Wunde in ihrem Leben, eine Wunde, an der viele Menschen leiden, zu allen Zeiten, auch heute noch. Die Frau muss ihr Leben ordnen. Erst dann kann sie wieder zu Gott finden. Das ist heute nicht anders. Viele Menschen haben Gott verloren, weil ihr Leben nicht in Ord​nung ist. Zentral ist dabei das eheliche Leben, das Wie der ehe-lichen Gemeinschaft oder allgemeiner: die Einstellung zur Geschlechtlich-keit. Durch die Zuchtlosigkeit und durch die Unzucht zerstören viele ihr Leben, heute mehr denn je. Das ist sicher.
In unserem Gespräch lenkt die Frau ab von dem, was ihr unangenehm ist, und legt ihrem Gesprächs​partner eine alte Streit​frage vor, eine Streit​frage, die Juden und Samariter in damali​ger Zeit immer wieder entzweite. Auch darin sind sich die Menschen gleich geblieben in den Jahrhunderten: Wenn ihnen etwas unangenehm ist, dann lenken sie ab. Ja, selbst die Art und Weise, wie sie ablen​ken, ist die gleiche geblieben. Es geht der Samariterin nicht um die Streitfrage, sondern um die Überbrückung einer für sie peinlichen Situation.

Das Gespräch geht damit zu Ende, dass die Frau ins Dorf eilt, um es allen zu erzäh​len, was sie erlebt hat: Am Jakobsbrunnen, da steht der Messias, ich bin ihm begegnet. Das Wasserholen interessiert sie nun nicht mehr. Sie lässt ihren Krug zurück. Sie hat den wahren Jakobsbrunnen gefunden, Jesus, der das lebendige Wasser schenkt. 

Was die Samariterin in diesem wahrscheinlich nur kurzen Gespräch gelernt hat, ist das, dass das Wasser, das dem Leben der Seele dient, bedeutsamer ist als das, das den Leib nährt, dass das ewige Leben bei Gott den Vor​rang hat, den Vorrang haben muss, vor dem Wohlergehen in diesem Leben. Das Wasser ist ein Sinnbild, ein Symbol für das Leben. Wie notwendig es ist für unser irdisches Leben, das erfährt man ein​drucksvoll in der Wüste oder in Trockenzeiten. Davon konnten die Zeitgenossen Jesu ein Lied singen. Ohne Wasser verdorrt alles, stirbt alles ab, ist alles dem Tod geweiht. Ohne Wasser gibt es kein Leben. Die Oase, die Wasserstelle in der Wüste, ist für den Orientalen der Inbegriff des Lebendigen. In der Oase blüht alles, da gedeihen die Pflanzen, die Tiere und die Menschen. Die Oase ist ein Bild für das Paradies. 

Wenn das Wasser für Jesus zum Sinnbild des ewigen Lebens wird, dann verstehen ihn seine Zuhörer gut, wenn es zum Sinnbild wird für jene Güter, die uns das ewige Leben bei Gott schenken. Dabei spricht Jesus von dem le-bendigen Wasser, von dem fließenden Wasser, von dem Quellwasser, das kostbarer ist als das Wasser der Zister​nen, in denen sich das Regenwasser sammelt und nicht selten faul wird. 

Das lebendige Wasser, das uns das ewige Leben schenkt, fließt im Wort Gottes und in den Sakramen​ten der Kirche, vor allem im Sakrament der Buße, das wir allzu sehr vernachlässigen, und im Sakrament der Eucharistie, das wir allzu leichtfertig empfan​gen. Unsere Gleichgültigkeit gegenüber dem Bußsakrament ist zuweilen wie eine Heraus​forderung Gottes, unsere Gedan-kenlo​sigkeit und unsere mangelhafte Vorbereitung beim Empfang der heili-gen Kommunion wird immer wieder zu einer verhängnisvollen Missachtung der Liebe Gottes. Paulus schreibt den Korinthern, die es wohl ähnlich ge-macht haben: „Wer unwür​dig diese Speise genießt, der isst und trinkt sich das Gericht“ (1 Kor 11, 29). „Gott ist wie ein verzehrendes Feuer“, heißt es ein-mal im Alten Testa​ment (Dtn 4, 24). Dafür haben wir - haben viele von uns - das Emp​finden verloren. Wenn Gott uns heute wie ein „Kumpel“ ist, dann existiert er morgen nicht mehr für uns. 

Jesus gibt uns das lebendige Wasser in der Verkündigung der Kirche und in ihren Sakramenten, um uns darin das ewige Leben zu schenken, um dadurch das ewige Leben in uns zu nähren. Das ewige Leben bei Gott aber zählt für viele nicht mehr. Es genügt ihnen das irdi​sche, das zeitliche. Über das irdische Leben hinaus, das vergänglich ist, erwarten sie nichts mehr. Es fehlt ihnen gar das Ver​ständnis für das wahre Leben, weil ihr vergängliches Leben in Unordnung ist, weil es von der Sünde be​stimmt wird. Wenn sie den Hun-ger und den Durst nach dem irdischen Leben löschen können, wenn sie zu essen und zu trinken haben und wenn sie ihr Vergnügen haben, dann wollen sie nicht mehr. So sagen sie jedenfalls, und so leben sie auch. Dabei müssen sie freilich die Augen vor der Wirklichkeit verschließen, denn sie erfahren es ja täglich, wie uns das zeitliche Leben mit seinen Versprechungen immer wieder enttäuscht, wie es uns immer mehr entgleitet, wie es uns gleichsam zwischen den Fingern zerrinnt. Dennoch bleiben sie vielfach dabei, dass sie nur das zeitliche Leben suchen, weil sie ihr Denken und Wün-schen aus der Einheitsküche der öffentlichen Meinung beziehen: So machen es alle, so ist es richtig! Sie begnügen sich mit jenem Wasser, das allein das vergängliche Leben nährt, das aber immer wieder neuen Durst hervorruft, das vordergrün-dig ist, eine Fata Morgana. Damit begnügen sie sich, weil sie zu stolz sind, um von Gott und der Ewigkeit etwas zu erwar​ten, weil sie zu stolz sind, um sich von Gott sagen zu lassen, wie sie leben sollen, und weil sie es ablehnen, sich von Gottes Gesetz bestim​men zu lassen in ihrem Tun. Dabei meinen sie, sie bestimmten ihr Leben selber, sie seien selbständig, in Wirklichkeit unter-werfen sie sich jedoch der Macht der Mode, dem Druck des „man“. 

*
Das Evangelium des heutigen Sonntags erinnert uns daran, dass das ewige Leben bei Gott wichtiger ist als das vergängliche, dass das ewige Leben den Vorrang hat, dass es den Vorrang haben muss vor dem zeitlichen. Es wird uns zuteil, wenn wir uns um das lebendige Wasser bemühen, um das Wort Gottes und um die Gnade Gottes, wenn wir uns um das lebendi​ge Wasser be-mühen, wie es uns durch die Kirche ver​mittelt wird. Dieses Wasser kann je-doch das ewige Leben nur dann in uns nähren, wenn wir es erst einmal empfangen haben in der Gestalt der heiligmachenden Gnade und wenn wir es schätzen und wenn wir es nicht gedankenlos oder gewissen​los preis​geben. 

Wenn das ewige Leben bei Gott heute für viele nicht mehr zählt, so liegt das daran, dass sie ein ungeordnetes Leben führen, dass sie sich einem unchrist-lichen Zeitgeist verschreiben und dass sie einfach tun, was ihnen im Augen-blick gefällt, was auch die anderen, was sie alle machen. Aber - sie täuschen sich. Wir alle müssen einmal vor dem Richter​stuhl Gottes erscheinen, ein je-der von uns, wir alle, ohne Ausnahme. Amen. 



